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Prolog


Ich bin einundfünfzig Jahre zu dem Zeitpunkt, an dem ich begann, die folgenden Aufzeichnungen zusammenzutragen. Geholfen haben neben meinen persönlichen Erinnerungen und Gesprächen mit Weggefährten auch Dokumente wie Epikrisen und Krankenhausrechnungen. In meinem Bekanntenkreis gibt es Frauen, die möchten nochmal gerne Dreißig sein. Ich dagegen möchte nichts zurückdrehen, warum auch? Meine Erfahrungen und Verdienste der Vergangenheit bleiben mir erhalten und heute fühle ich mich in meiner Haut wieder richtig wohl. Das Leben ist unaufgeregt schön. Ich bin in einem guten Alter mit vielen neuen Chancen und hoffentlich klugen Entscheidungen, auch wenn manche dieses Alter zum Beispiel im Berufsleben schon kritisch einschätzen.


Als Wirtschafts- und Sozialwissenschaftler hatte ich aber nicht das Ziel, ein wissenschaftliches Werk zu schreiben, sondern ein autobiografisches Sachbuch mit Ratgeberfunktion, das das Denken und Erleben von psychisch erkrankten Menschen in den Mittelpunkt stellt und daraus Handlungsansätze für Betroffene, ihre Angehörigen und professionellen Helfer ableitet.


Ich kann sagen, dass ich ein erfülltes Leben führe, zwar mit Höhen und Tiefen, Erfolgen und Misserfolgen, aber im Endeffekt glücklich. Dumm bin ich auch nicht, man könnte mich mit meinen fünf akademischen Titeln sogar zur Bildungselite dieses Landes zählen, im Job war ich überaus erfolgreich, aber ich habe eben auch besondere Erfahrungen gesammelt, die ich in diesem Buch weitergeben möchte.


Depression und Psychose waren über viele Jahre meine Begleiter. Längst hatte ich die Hoffnung auf ein normales Leben und Empfinden, so wie ich es mal gekannt hatte, aufgegeben. Heute habe ich, wie ich es nenne, wieder ein „zentriertes Gefühl“ – ich fühle mich in der Mitte von Körper, Geist und Seele. Gut zehn Jahre stand ich völlig neben mir – ein Häufchen Elend, getrieben und voller Angst, in parallelen Welten unterwegs. Jetzt sind fünf Jahre vergangen, in denen ich keinerlei Rückfälle, Beeinträchtigungen oder Einschränkungen hatte. Diese Zeit des Abstands brauchte ich aber auch, um in der Rückschau über meine Erlebnisse und Empfindungen schreiben zu können. Mir war wichtig, zunächst eine Art „Selbstklärung“ zu erreichen und die Ereignisse chronologisch zu rekonstruieren bzw. das autobiografische Gedächtnis wach zu halten. In einem zweiten Schritt möchte ich auch eine Botschaft aussenden. Und so kann ich allen Betroffenen und Angehörigen zurufen: „Es lohnt sich, psychische Störungen nicht als gegeben hinzunehmen, sondern den Ansatz zu finden, um zum Beispiel Depression und Psychose langfristig zu überwinden“.


Gegenstand einer jeden Psychotherapie sollte daher die Aufklärung sein, dass der Patient an einer häufig auftretenden Krankheit leidet, die in der Regel gut behandelbar ist. Dem Betroffenen sollte geholfen werden, seine Situation als nicht selbstverschuldet anzusehen, wozu depressive Menschen typischerweise neigen. Psychische Erkrankungen können jeden treffen – auch erfolgreiche Menschen, wie zum Beispiel den Fußballnationaltorwart Robert Enke, der sich vor zwölf Jahren das Leben nahm.


Freilich braucht man für den therapeutischen Erfolg eine aktive Herangehensweise und einen langen Atem. Und ein Exklusiv-Rezept kann ich auch nicht geben, weil jeder eine mögliche Antwort in sich und bei sich selbst finden kann. Schon Galileo Galilei sagte: „Man kann einem Menschen nichts lehren, man kann ihm nur helfen, es in sich selbst zu entdecken.“ Ich würde mich sehr freuen, wenn ich für Betroffene und Angehörige dazu beitragen kann. Sie sind die Helden, die es nicht (vor-) zu verurteilen, sondern gesellschaftlich zu ehren gilt.





1 Schizoaffektive Psychose


Bei affektiven Störungen handelt es sich um Erkrankungen, die mit einer Störung des Affekts (Stimmungslage; lat. affectus = Gemütsverfassung) einhergehen. Diese können sich in zwei entgegengesetzte Richtungen manifestieren, als Manie oder Depression. Meine Störung war weitgehend monopolar, also schlug nur in Richtung Depression aus, die aber meist stark agitiert war. Das heißt, dass ich innerlich sehr unruhig war. Bei mir sind Symptome wie eine ängstliche Grundstimmung, Minderwertigkeitsgefühle, Antriebsstörungen, Druckgefühle, Schlafstörungen, Denkverlangsamung, Morgentief und Suizidalität aufgetreten.


Schizophrenie ist eine Erkrankung mit ebenfalls multifaktoriellen Entstehungsursachen aus der Gruppe der Psychosen mit charakteristischen Änderungen von Denken, Wahrnehmung, Leistungsfähigkeit, Psychomotorik und Affekt. Als psychopathologische Symptome traten bei mir Wahn, Halluzinationen, Denkstörungen sowie Ich-Störungen und Störungen der Affektivität auf. Schizoaffektive Störungen stellen ein Mischbild zwischen schizophrenen und affektiven Psychosen (Mischpsychosen) dar. Es bestehen nebeneinander oder kurz nacheinander einerseits Symptome der Schizophrenie sowie andererseits depressive, manische oder manisch-depressive Beschwerden, wobei ich keine diagnostizierte manische bzw. bipolare Störung hatte (unipolarer Verlauf). Der Verlauf ist meist phasischrezidivierend (= in Phasen wiederkehrend), selten chronisch-progredient (= fortschreitend). Selten kommt es zu ausgesprochenen Residualzuständen. Die Prognose ist besser als bei Schizophrenien und deutlich schlechter als bei affektiven Psychosen. Die Zahlenangaben zur Häufigkeit der Erkrankung schwanken sehr. Man geht davon aus, dass bei jedem 5. bis 10. Patienten, der eine Schizophrenie oder eine affektive Psychose durchmacht, später eine schizoaffektive Psychose diagnostiziert wird. Der durchschnittliche Krankheitsbeginn wird mit 30 Jahren angegeben, kann aber in jedem Alter erfolgen. Frauen sind doppelt so oft betroffen wie Männer. Die Diagnosestellung ist schwierig, da schizophrene Störungen häufig mit affektiven Symptomen einhergehen (F 25.1 / F 25.2) und affektive Erkrankungen z. T. wahnhafte Symptome zeigen (F32.3). Die Diagnose erhärtet sich in den meisten Fällen erst in einem längeren Verlauf, wenn zu den zunächst erkannten Symptomen einer Schizophrenie oder affektiven Störung weitere Symptome hinzutreten. Ich kann vorwegnehmen, dass bei mir die affektive Störung über den gesamten Krankheitsverlauf im Vordergrund stand. Zu Beginn trat die Depression mit vereinzelten psychotischen Elementen auf (psychotische Depression). Zwischenzeitlich hatte ich eine neurotische Störung, bevor zu der Depression dann schizophrene Symptome phasisch hinzutraten. Nach dem ICD-10-Schlüssel bekam ich mit F 33.2, F 32.2, F 32.3, F 25.1, F 25.2 unterschiedliche Diagnosen. Das lag einerseits am Verlauf der Erkrankung, andererseits an den verschiedenen Ärzten und Therapeuten, die manchmal auch schlichtweg daneben lagen.


Ob es sich tatsächlich bei mir um schizoaffektive Störungen oder lediglich affektive Psychosen handelte, konnte meines Erachtens nicht abschließend geklärt werden. Der Übergang ist sehr fließend. Die Tatsache, dass ich seit Anfang 2016 nie wieder von der Krankheit heimgesucht wurde und nach der vollständigen Remission heute als gesund gelte, spricht für die Annahme des Letzteren. In jedem Fall ist die Krankheit, auch wenn sie manchmal sehr lange andauern mag, überwindbar.


Die Ursachenforschung durch eine neuropsychiatrische Diagnostik steckt trotz einiger bahnbrechender Erkenntnisse immer noch in den Kinderschuhen. Wenn Schizophrenie womöglich eine Autoimmunkrankheit ist, die durch Globuline behandelt werden könnte, müssten Behandlung und Therapie völlig neu gedacht werden. Der Krankheitsverlauf psychischer Erkrankungen könnte wahrscheinlich stark verkürzt werden.


Mit unserem Körper fühlen wir uns im gesunden Zustand meist vertraut, der Geist ist uns ein bekannter Partner, um die alltäglichen Anforderungen mehr oder weniger zu bewältigen, nur die Seele bleibt den meisten Menschen ein fremdes Wesen. Vielleicht erahnen wir ihre Eigenart, wenn wir uns einmal übermäßig freuen oder verliebt sind. Bei psychischen Erkrankungen ist das Körpergefühl meist gestört, die kognitiven Fähigkeiten sind eingeschränkt und der Mensch macht ungewollt Bekanntschaft mit dem Eigenleben der Seele. Wie das bei mir aussah, das will ich näher anhand meiner Lebensgeschichte beschreiben.





2 Kindheit, Jugendjahre, Adoleszenz


Ich bin als jüngstes von drei Geschwistern in einer Kleinstadt in Schleswig-Holstein in der fortgesetzten Wirtschaftswunderzeit Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre aufgewachsen. Mein Vater war Architekt und arbeitete als Beamter in der Bauverwaltung des Landes. Meine Mutter war Hausfrau, hatte eine Berufsausbildung als Schuhfachverkäuferin und half zeitweise in einem Schuhgeschäft aus. Später hat sie Geld dazu verdient als Dozentin für Handarbeiten in der Erwachsenenbildung. Ich wurde in den siebziger Jahren noch traditionell erzogen, das heißt, wenn ich mal ungezogen oder übermütig war, bekam ich eins auf die Finger oder den Hintern.


Ich war aber eher ein schüchternes, zurückhaltendes Kind, das gerne für sich und in seiner Fantasiewelt spielte und nur richtig aus sich rauskam, wenn es entsprechend animiert wurde. Kinderturnen war so eine Aktivität, bei der ich richtig wild war, so dass die Leiterin Mühe hatte, mich einzufangen. Meine eindeutige Bezugsperson war meine Mutter – ich war ein richtiges „Mama-Kind“, während ich meinen Vater in meiner Kindheit und Jugend kaum wahrnahm. Entweder war er zur Arbeit oder er hat in seiner Freizeit professionell Ahnenforschung betrieben, besuchte Archive und saß Stunde um Stunde auch zu Hause für mich unsichtbar am Schreibtisch. Was „Familie und Kinder“ anbelangte, war mein Vater, so die häufige Kritik meiner Mutter, recht unsensibel. Das habe ich als Vier- oder Fünfjähriger auch mal zu spüren bekommen: Mein Vater ist mit mir in unserem hellblauen VW-Käfer in die Stadt gefahren, hat geparkt und mich im Auto auf der Rückbank zurückgelassen. Er ist, ohne etwas zu sagen, abgezogen. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Ich hatte Angst, dass er nicht wiederkommt. Ich habe wie am Spieß geschrien, so dass sich schon Passanten zu mir umgeschaut haben. Das ist ein frühes traumatisches Erlebnis, das mich geprägt hat: Angst, verlassen zu werden. Mein Vater hat im Krieg beide Eltern verloren, unter polnischer Besatzung wurde er angehalten, Zwangsarbeit zu verrichten und stand auch kurz einmal davor erschossen zu werden. Allein hat er sich auf die Flucht nach Westen begeben. Vielleicht erklären diese Erlebnisse, warum das Verhältnis zu mir emotional distanziert blieb. In meinem späteren Leben hat er mir immer gezeigt, dass er stolz auf das ist, was ich erreicht habe.


Etwas später ereignete es sich, dass meine Mutter Stress mit meinem Vater hatte und quasi schon auf gepackten Koffern saß. Als meine Mutter ging, bin ich ihr gefolgt und wollte, dass sie zurückkommt, was sie schließlich auch tat. Ich hatte erneut große Angst, dass ich allein zurückgelassen werde.


Statische Strukturen habe ich gehasst: ich wollte auch nicht in den Kindergarten, weil die Frauen in den weißen Kitteln nur aufgepasst und sich nicht mit den Kindern beschäftigt haben. So war das noch in den siebziger Jahren. Weil ich gerne Sesamstraße schaute, hat mein Vater dem Kindergarten sogar einen Fernseher zur Verfügung gestellt. Das hat mich aber genauso wenig wie die süßen Belohnungen meiner Mutter überzeugt, wenn sie mich abholte. Nach vierzehn Tagen war das Kapitel Kindergarten für mich erledigt.


Meine acht Jahre ältere Schwester hat sich viel mit mir beschäftigt. Ihr bin ich dankbar, dass sie es war, die neben der Schule in den Kinderjahren meine Kreativität entwickelt hat. Sie hat mit mir gemalt, gebastelt, war in der Bücherei, hat Ausflüge mit mir unternommen. Sie hat zunächst Bankkaufrau gelernt und nach einigen Jahren in dem Beruf eine Ausbildung zur examinierten Krankenschwester gemacht. Mir waren immer schon Beziehungen zu Menschen, auch älteren und Erwachsenen wichtig. Sie lebt seit langer Zeit mit ihrer Familie im Ausland und wir sehen uns ein bis zweimal pro Jahr.


Mein Bruder war fünf Jahre älter als ich. Das ist in Kinder- und Jugendjahren ein großer Unterschied. So war das Verhältnis nicht immer herzlich. Wir haben viel gerauft und unsere Kräfte gemessen. Ich muss für meinen Bruder nicht selten nervig gewesen sein. Gemeinsamkeiten hatten wir mit dem Fußballspielen. In den siebziger Jahren schaffte sich mein Bruder Platten von den angesagten Rockgruppen wie Fleedwood Mac, Alan Parsons, Manfred Man´s Earth Band, Meat Loaf, Nazareth und Rainbow u. v. a. an. Heimlich und unerlaubt hörte ich seine Platten und bildete so meinen Musikgeschmack, bevor ich in den achtziger Jahren selbst Platten kaufte, jetzt aber vorwiegend Punk und Independant. Mein Bruder hat eine Ausbildung zum Elektroinstallateur absolviert und arbeitet seit vielen Jahren für AIRBUS in Hamburg-Finkenwerder. Da er sich in letzter Zeit wegen gesundheitlicher Beeinträchtigungen fit halten muss, gehen wir beide an den Wochenenden regelmäßig spazieren. Diese Aktivität genauso wie das gemeinsame Kümmern um die betagten Eltern haben das Verhältnis spürbar entspannt.


Als ich sechs Jahre alt war, hat meine Mutter mit mir einmal eine Bahnfahrt in die Lüneburger Heide zu Verwandten gemacht. Ich sollte erleben, wie es ist, mit dem Zug unterwegs zu sein. Die Ferien waren ein Erlebnis. Mit einem zwölfjährigen Mädchen tauschte ich erste Küsse aus. In der Grundschule hatte ich auch eine kleine Freundin, mit der ich die freien Nachmittage verbrachte. Ich schrieb ihr Liebesbriefe, wir lagen manchmal im Bett und küssten uns auf die Wange.


Überhaupt muss ich sagen, dass ich dem anderen Geschlecht schon früh sehr zugetan war. Das hat sich in meinem weiteren Leben auch nicht geändert. Zu meinem Freundes- und Bekanntenkreis gehörten immer weitaus mehr Frauen als Männer. Frauen, finde ich, sind nicht nur körperlich, sondern auch intellektuell interessanter.


In der Schule war ich Angeboten gegenüber aufgeschlossen und habe gerne gelernt. Schon in der Grundschule habe ich meine Aufgaben wichtig genommen. Erst Mittagsschlaf, dann Hausaufgaben und dann spielen. Wir hatten einen schon älteren Klassenlehrer, der auch Musikunterricht gab. Einmal hat er den Gesang der Klasse mit seiner Orgel begleitet. Und ich habe auf meinem Pult mit den Händen mitgespielt. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich hatte einfach Spaß. Aber dieser Lehrer glaubte, dass ich ihn nachäffe, er unterbrach sein Spiel, kam durch den Raum geschossen – ich hatte immer noch keine Ahnung, dass er mich meint – und baute sich vor mir mit hochrotem Kopf auf. Ein Schwall von zornigen Ergüssen prasselte auf mich nieder: „Unverfrorenheit“, „Unverschämtheit“, „Nachspiel“ hatte ich verstanden. Es hatte lange gedauert, bis ich dieses Erlebnis verdaut hatte. Bald darauf starb dieser Lehrer überraschend, und der Direktor übernahm bis zum Ende des vierten Schuljahres die Klasse.


Wegen einer Hepatitis C, die ich mir durch eine infizierte Spritze bei einer Impf-Aktion in der Schule zugezogen hatte, musste ich die vierte Klasse wiederholen. 56 Krankheitstage konnte ich nicht aufholen. Der mit der Genesung verbundene sechswöchige Kuraufenthalt in St. Peter-Ording an der Nordsee trennte mich erneut von meinen Eltern. Hier erlebte ich das Sanatorium erstmals als Heim-Institution wie später bei vielen Krankenhausaufenthalten in der Psychiatrie, die das eigene Heim aber nie ersetzen konnten.


Die Psychoanalyse sieht Depression als Folge von Fehlentwicklungen der frühen Kindheit an. Meine erste Depression in der Adoleszenz wurde daher auch als narzisstische Krise tituliert: Das Kleinkind ist in seiner Entwicklung darauf angewiesen von den primären Bezugspersonen bezüglich seiner Äußerungen und Bedürfnisse verstanden und wahrgenommen zu werden. Es will um seiner selbst willen geliebt werden. Erfährt das Kind nur wenig Resonanz und Verständnis, versucht es mit der Zeit herauszufinden, was es tun muss, um positive Reaktionen zu erhalten. Es passt sich den Bedürfnissen der Bezugspersonen an, büßt dadurch jedoch die Fähigkeit zu Selbstwahrnehmung und Selbstverwirklichung ein. Dadurch entwickelt sich ein „falsches Selbst“, welches sich vor allem an äußeren Anforderungen und dem Streben nach Bedeutsamkeit orientiert. Klassischerweise entwickelt sich auf der Grundlage dieser Dynamik eine Betonung der äußeren Leistung. Prestige, materieller Erfolg und gesellschaftliches Ansehen werden entscheidend für das Selbstwertgefühl.


Ich kam dann auf das Gymnasium, was meinem Lerneifer entsprach. Ich war ehrgeizig und hatte teilweise ziemliche Prüfungsangst. Besonders vor Lateinklausuren habe ich mich nicht selten übergeben. Die ersten heißen Küsse gab es mit Eva im Landschulheim. Danach wollte sie nichts mehr von mir wissen. Mit Fünfzehn habe ich angefangen zu rauchen und zu trinken und mit ein paar coolen Typen auf Partys abzuhängen. Meine erste Vinyl-Scheibe, die ich von meinem Taschengeld kaufte, war von den Sex Pistols. Zuzuordnen waren wir der linksalternativen Punkszene mit einer Verachtung auf alles, was etabliert-spießig und bürgerlich war. Ich war wie mein Freund Patrick aber eher auch ein Sympathisant, der selbst zu artig und bürgerlich war. Im zarten Alter von Sechzehn hatte ich meine erste Beziehung, die allerdings nicht lange hielt. Mit Carola gings weniger um große Gefühle als um das Sammeln von Erfahrungen.


Besonders viel, auch für das anschließende Studium, habe ich von meinem Lehrer im Leistungskurs Geschichte gelernt. Er hat uns unter anderem die Analyse von Quellen und Statistiken nähergebracht. Außerdem war er sehr unterhaltsam und hat den Stoff mit schauspielerischen Einlagen aufgelockert.


Die Abiturprüfungen waren der Vorbote einer richtigen Krise, weil ich unter dem selbst auferlegten Leistungsdruck die Segel streichen musste. Monatelang hatte ich mich akribisch vorbereitet, viel zu viel gelernt und dann versagten Körper und Seele. Mir war übel, ich zitterte, ich war nicht prüfungsfähig. Zwei Wochen später habe ich dann die Leistungskursprüfungen allein nachgeschrieben. Insgesamt bin ich unter meinen Möglichkeiten geblieben, ich war aber doch froh, mein Abitur mit 2,0 bestanden zu haben und dass ich mit den anderen zusammen feiern konnte. Man muss hier der psychoanalytischen Deutung nicht folgen. Es gibt viele Schüler, die leistungsorientiert sind, um ein gutes Abitur, das ersehnte Studium oder einen guten Job zu bekommen und die nicht an einer Depression erkranken. Die Geschehnisse hätten aber ein Warnzeichen sein müssen, das psychotherapeutische Aufmerksamkeit verdient hätte. Meine Eltern haben bezüglich meiner schulischen Aktivitäten und Leistungen nie Vorgaben gemacht, die ich etwa hätte erfüllen wollen. Ich war ein sehr selbständiger Schüler. Später im Studium oder im Job wollte ich auch gut sein, um mich selbst zu verwirklichen und mir schließlich Wohlstand zu erarbeiten. Das lief allerdings häufig nicht ohne Anspannung ab, bis ich mir in vielen Bereichen Routine erarbeitete.


Mit ein paar gutachterlichen Tricks bin ich um den von mir gefürchteten Wehrdienst herumgekommen und habe in Kiel angefangen, Politikwissenschaft und Geschichte zu studieren. Zunächst wohnte ich in einer kleinen möblierten Wohnung unter dem Dach, die so ungastlich war, dass ich mehr Zeit bei meinen Eltern zuhause verbrachte. Ich tat mich schwer, mich von zu Hause abzunabeln. Erst als sich die Wohnsituation verbesserte und ich mit zwei Freunden in eine geräumige Dreizimmer-Wohnung in der Gutenbergstraße zog, konnte das Studentenleben so richtig beginnen. Ich hatte ein paar nette platonische Freundinnen, mit denen ich meine Freizeit auf Partys und beim Sport verbrachte und die wichtigen Dinge der Welt diskutierte. Mit anderen ergab sich ab und zu ein One-Night-Stand, die Sehnsucht nach einer funktionierenden festen Beziehung wurde aber nicht gestillt.


Zwischenzeitlich hatte ich es mit einer neuen Studienkombination versucht: Politik, Soziologie und Volkswirtschaftslehre. Ich scheiterte aber an den Mathematik-Propädeutika für VWL. Ich beschloss, dass sich die Welt auch ohne Lineare Algebra und Analysis für mich weiterdrehen konnte und sattelte nochmal auf die Studienkombination Politikwissenschaft, Öffentliches Recht und Pädagogik um. Dabei blieb es dann auch bis zum Schluss. In vielen Dingen bin ich ein Spätzünder. Manches brauchte einen zweiten Anlauf oder dritten Versuch, aber wenn ich mich mal für etwas entschieden habe, dann ziehe ich es auch bis zum Ende durch.


Im Frühjahr 1990 lernte ich Anja aus Berlin kennen, die in Kiel Ernährungswissenschaften studierte. Wir haben versucht, eine Beziehung zu führen, aber irgendwie war sie ihrem Exfreund und ihrem Familienleben in Berlin noch so verbunden, dass das, was wir hatten, nach und nach wieder auseinanderging.


1990/1991 entstand für mich ein neues Handicap: Aus dem Nichts bekam ich fürchterliche Rückenschmerzen. Über Monate war der Ischiasnerv gereizt, und ich konnte kaum laufen. Die Untersuchungen im Computertomographen ergaben, dass eine Bandscheibenprotosion vorliegt, die Vorstufe zu einem Bandscheibenvorfall. Die Ärzte konnten sich aber nicht erklären, warum dieser Befund solche Schmerzen hervorruft und die medikamentöse Therapie kaum griff. Ich hatte schon das unbestimmte Gefühl, dass das schmerzhafte Leiden irgendwie psychosomatisch sei. Bei Freunden stellte ich nicht selten die Frage, „ob alles mit uns in Ordnung ist und was unsere Freundschaft ausmacht“. Ich überdachte also meine Beziehungen, ich kam aber nicht zu einer wirklichen Interpretation meiner Beschwerden. Dabei waren die extremen Rückenschmerzen im Nachhinein ein massiver Warnhinweis, dass ich seelisch im Ungleichgewicht war.





3 Die erste Krise


Dann lernte ich an der Uni Silke kennen, die unter dem Strich meine Welt völlig ins Wanken bringen sollte. Sie hatte langes, kastanienfarbenes Haar, dunkle Augen und eine Weiblichkeit, der ich praktisch verfallen bin. Sie spielte die Verruchte, war frankophil, Anhängerin eines „Savoir Vivre“ und auch sonst Gelüsten nicht abgeneigt. Die Obsession ergriff mich. Wir hatten eine leidenschaftliche Affäre miteinander, trafen uns, gingen miteinander ins Bett. Mir ging es körperlich schnell besser. Aber seelisch war das Ganze wie ein Hase-und-Igel-Spiel. Während die Frau mit Format die Liaison genoss nach dem Motto „Kleiner lass´ mich mal sehen…“, war ich von den Interaktionen so fasziniert, um nicht zu sagen hörig, so dass ich über meine Gefühle überhaupt nicht im Klaren war. Es war ein Rausch, der mit einem Urlaub in einem Ferienhaus auf der dänischen Insel Bornholm sein vorläufiges Ende nahm. In diesem Haus hatten wir ausschweifenden Sex an allen möglichen Orten. Aber – das ist wichtig für die spätere Bewältigung meiner Krise – es gab auch eine Situation, in der Silke nicht sprach und erst nach einfühlsamen Nachfragen zugab: Ich falle manchmal in dunkle Löcher und kann dann nichts machen, um da rauszukommen“. Ich sagte ihr, ich akzeptiere sie mit allem und fühlte eine besondere Nähe. Irgendwie hatte ich auch immer noch das Ziel einer festen Beziehung, wozu sie aber im Endeffekt nicht in der Lage war. Als nach dem Urlaub die Treffen aufhörten („Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan…der Mohr kann gehen“), da begann bei mir die Eifersucht und Wut. Ohne mit Silke direkt zu reden, das traute ich mich nicht, ließ ich bei Freunden kein gutes Haar an ihr. Ich hatte den Verdacht, dass ich nicht der einzige Mann war. „Nymphomanin“ geisterte in meinem Hirn herum. Sie hatte mich so verletzt, dass ich die Aspekte, wie alles zusammenhing, in ellenlangen Monologen aufschrieb, irgendwie um das Ganze zu verarbeiten. Das Gegenteil war aber der Fall. Ich habe die Geschehnisse konserviert und solange auch in meinem Kopf bewegt, bis ich nicht mehr abschalten konnte. Ich habe völlig die Kontrolle verloren. In Panik bin ich eines frühen Morgens im Sommer in mein Auto gestiegen und von Kiel zu meinen Eltern gefahren. Unterwegs auf der Landstraße beobachtete ich, wie eine junge Frau mit dunklen Haaren hinter einem Bushäuschen hervorkam und ihr Kleid zurechtschob. Ich hätte schwören können, dass diese Frau Silke war. Wahnvorstellungen nahmen Besitz von mir. Ich war völlig durch bei Rot.
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